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TEIL EINS

18.00 Uhr

Die Frau mit den veilchenblauen Augen schritt langsam 
unter den Bäumen des Central Park dahin, die Hände tief 
in den Taschen ihres Trenchcoats. Neben ihr ging ihr äl
terer Bruder, sein ruheloser Blick nahm alles um sie herum 
wahr.
»Wie spät ist es?«, fragte sie zum wiederholten Mal.
»Punkt achtzehn Uhr.«
Es war ein milder Abend Mitte November, und die unter
gehende Sonne warf gesprenkelte Schatten auf die weiten 
Grünflächen. Sie überquerten den East Drive, kamen am 
Standbild von Hans Christian Andersen vorbei und gingen 
eine leichte Anhöhe hinauf. Und dann – als hätten sie den-
selben Gedanken – blieben sie stehen. Direkt vor ihnen, hin-
ter der glatten Oberfläche des Conservatory Water, stand 
das Kerbs Memorial Boathouse einem Spielzeughaus gleich 
eingerahmt von den riesigen Fassaden der Gebäude, die die 
Fifth Avenue säumten. Es war eine Postkartenidylle: der 
kleine See, in dem sich der blutorangefarbene Himmel spie-
gelte, die kleinen Modellbau-Yachten, die durch das stille 
Wasser pflügten, die freudigen Rufe der Kinder. Soeben er-
schien ein Vollmond in der Lücke zwischen zwei Wolken-
kratzern.
Ihre Kehle fühlte sich eng und trocken an, und ihre Hals
kette aus Süßwasserperlen kam ihr einengend vor. »Judson«, 
sagte sie. »Ich bin mir nicht sicher, ob ich das kann.«
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Sie spürte, wie er den brüderlichen Griff um ihren Arm be-
ruhigend anspannte. »Es wird schon nichts passieren.«
Mit pochendem Herzen blickte sie sich um und betrachtete 
die Szenerie, die sich vor ihr ausbreitete. Auf dem Podest vor 
dem See fiedelte ein Geiger vor sich hin. Auf einer der Park-
bänke vor dem Bootshaus saß ein Liebespärchen, das nur 
Augen füreinander hatte. Auf der Bank daneben las ein Mann 
mit kurzem Haar und dem Körperbau eines Bodybuilders 
das Wall Street Journal. Hin und wieder kamen Pendler und 
Jogger vorbei. Im Schatten des Bootshauses bereitete ein 
Obdachloser seine Schlafstatt vor.
Und da stand er vor dem See – eine schlanke Gestalt, reglos, 
gekleidet in einen langen, hellen Mantel von vorzüglichem 
Schnitt, das blonde Haar im fahlen abendlichen Licht pla-
tinhell glänzend.
Die Frau holte tief Luft.
»Geh nur«, sagte Judson leise. »Ich bleibe in deiner Nähe.« 
Er ließ ihren Arm los.
Als die Frau losging, war ihr, als verschwände alles um sie 
herum, und sie richtete ihre ganze Aufmerksamkeit auf 
den Mann, der beobachtete, wie sie näher kam. Tausende 
Male hatte sie sich diesen Augenblick ausgemalt, hatte ihn 
in all seinen vielen Variationen durchgespielt, wobei er stets 
mit dem bitteren Gedanken endete, dass er nie wahr wer-
den könnte, dass alles nur ein Traum bleiben würde. Und 
doch war er hier. Er sah älter aus, aber nicht viel: Die ala
basterfarbene Haut, die feinen patrizischen Gesichtszüge, 
die funkelnden Augen, mit denen er sie aufmerksam be-
trachtete, erweckten in ihr einen Sturm der Gefühle, der 
Erinnerung und – selbst in dieser Zeit äußerster Gefahr – 
der Begierde.
Ein, zwei Schritte vor ihm blieb sie stehen.
»Bist du’s wirklich?« In seiner Frage, die er mit seinem wei-
chen, höflichen Südstaaten-Akzent stellte, lag so viel Gefühl.
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Sie versuchte zu lächeln. »Es tut mir leid, Aloysius. So wahn-
sinnig leid.«
Er schwieg. Jetzt, nach all den Jahren, stellte sie fest, dass sie 
die Gedanken hinter seinen silberfarbenen Augen nicht 
mehr lesen konnte. Was empfand er wohl: Verrat? Groll? 
Liebe?
Auf einer Wange hatte er eine schmale, frische Narbe. Sie 
hob einen Finger und berührte sie leicht. Dann deutete sie 
impulsiv über seine Schulter.
»Schau mal«, flüsterte sie. »Nach all den Jahren bleibt uns 
immer noch der Mondaufgang.«
Er folgte ihrem Blick über die Skyline der Fifth Avenue. 
Zwischen den imposanten Gebäuden war der buttergelbe 
Mond aufgegangen, perfekt gerahmt vor einem perlmuttarti-
gen, pinkfarbenen Himmel, der nach oben hin in ein kühles 
Violett überging. Er zitterte ein wenig. Als er wieder zu ihr 
hinschaute, hatte sich sein Gesichtsausdruck verändert.
»Helen«, flüsterte er. »Mein Gott, ich habe geglaubt, du bist 
tot.«
Wortlos hakte sie sich bei ihm unter und begann geistesab-
wesend mit ihm um den See zu gehen.
»Judson sagt, dass du mich aus … alldem hier herausholen 
wirst.«
»Ja. Wir fahren zurück in meine Wohnung im Dakota. Und 
von dort gehen wir dann nach – « Mitten im Satz hielt er 
inne. »Je weniger darüber gesprochen wird, desto besser. Es 
genügt, wenn ich sage: Dort, wo wir hingehen, hast du nichts 
zu befürchten.«
Sie umfasste seinen Arm fester. »Nichts zu befürchten. Du 
kannst dir gar nicht vorstellen, wie gut das klingt.«
»Es wird Zeit, dein Leben wieder aufzunehmen.« Er schob 
seine Hand in die Jacketttasche und zog einen goldenen 
Ring mit einem großen Sternsaphir hervor. »Fangen wir 
also am Anfang an. Erkennst du ihn wieder?«
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Sie errötete, als sie ihn betrachtete. »Ich hätte nie geglaubt, 
dass ich ihn wiedersehen würde.«
»Und ich hätte nie gedacht, dass ich die Gelegenheit be-
kommen würde, ihn dir wieder anzustecken. Das heißt nicht 
bis zu dem Zeitpunkt, als Judson mir sagte, dass du noch 
lebst. Ich wusste, wusste, dass er die Wahrheit sagt  – auch 
wenn niemand sonst mir geglaubt hat.«
Er fasste sie leicht am Unterarm und hob ihn an, als wollte 
er ihr den Ring anstecken. Seine Augen weiteten sich, als er 
an ihrem Handgelenk den Stumpf erblickte, an dessen Ende 
eine Narbe verlief.
»Ah, verstehe«, sagte er schlicht. »Natürlich.«
Es war, als sei der behutsame diplomatische Tanz, den sie 
aufgeführt hatten, plötzlich zu Ende. »Helen.« Auf einmal 
klang sein Tonfall ein wenig schroff. »Warum hast du bei 
diesem grauenvollen Plan mitgemacht? Wieso hast du mir 
so vieles verschwiegen? Weshalb hast du nicht …?«
»Bitte, ich möchte nicht darüber sprechen«, unterbrach sie 
ihn rasch. »Es gab für alles Gründe. Es ist eine schreckliche, 
eine schreckliche Geschichte. Ich werde sie dir erzählen  – 
alles. Aber jetzt ist weder der richtige Zeitpunkt noch der 
richtige Ort dafür. Also bitte – steck mir den Ring an und 
lass uns gehen.«
Sie hob die rechte Hand, und er schob ihr den Ring auf den 
Finger. Gleichzeitig sah sie, wie sein Blick an ihr vorbeiging 
zu der hinter ihr liegenden Szenerie.
Plötzlich schrak er zusammen. Einen Moment stand er, ihre 
Hand immer noch in der seinen, reglos da. Dann wandte er 
sich anscheinend ruhig dorthin, wo ihr Bruder stand, und 
gab ihm ein Zeichen, er solle sich ihnen hinzugesellen.
»Judson«, hörte sie ihn leise sagen, »schaff Helen weg von 
hier – unauffällig, aber schnell.«
Die Furcht, die eben erst abgeklungen war, überfiel sie von 
neuem. »Aloysius, was – «
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Aber mit einem kurzen Kopfschütteln schnitt er ihr das 
Wort ab. »Bring sie ins Dakota«, sagte er zu Judson. »Ich 
treffe euch dann dort. Bitte geht. Sofort.«
Judson griff nach Helens Hand und ging mit ihr davon, fast 
so, als hätte er diese Entwicklung vorhergesehen.
»Was ist denn?«, fragte sie ihn. Keine Antwort.
Sie blickte über die Schulter. Zu ihrem Entsetzen sah sie, 
dass Aloysius eine Pistole gezogen hatte und auf einen der 
Modellyachtbesitzer richtete. »Stehen Sie auf«, sagte er 
jetzt. »Halten Sie die Hände so, dass ich sie sehen kann.«
»Judson – «, begann sie noch einmal.
Aber er ging nur schneller und zog sie mit sich.
Plötzlich ertönte hinter ihnen ein Schuss. »Lauft!«, rief 
Pendergast.
Im nächsten Augenblick brach über die friedvolle Sze
nerie die Hölle herein. Menschen liefen schreiend ausein-
ander. Judson packte Helen fester, und sie fielen in Lauf-
schritt.
Schüsse aus automatischen Waffen knatterten. Judsons Hand 
wurde aus ihrer gerissen, und er stürzte.
Erst glaubte sie, er sei gestolpert, dann aber sah sie, dass aus 
seinem Mantel Blut hervorspritzte.
»Judson!«, schrie sie, blieb stehen und beugte sich über ihn.
Er lag auf der Seite, blickte zu ihr hoch und wand sich 
vor Schmerzen. »Lauf weiter«, stieß er röchelnd hervor. 
»Lauf …«
Wieder Geknatter aus der automatischen Waffe, und erneut 
zischte eine Linie zwitschernden Todes durchs Gras, als die 
Kugeln sich in die Erde bohrten. Dann wurde Judson von 
einer weiteren Kugel getroffen, und der Aufprall schleuderte 
ihn auf den Rücken.
»Nein!«, schrie Helen und zuckte zurück.
Das Chaos steigerte sich: Schreie, Schüsse, die Laufschritte 
fliehender Menschen. Helen nahm nichts davon wahr. Sie 
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sank auf die Knie und starrte erschrocken in Judsons offene, 
aber blicklose Augen.
»Judson!«, rief sie. »Judson!«
Einige Sekunden, vielleicht auch mehr, waren vergangen – 
Helen wusste es einfach nicht – , als sie Aloysius ihren Na-
men rufen hörte. Sie hob den Kopf. Er kam mit gezogener 
Pistole auf sie zugerannt und schoss gleichzeitig zur Seite.
»Fifth Avenue!«, rief er. »Lauf zur Fifth Avenue!«
Wieder fiel ein Schuss, und auch Aloysius stürzte zu Boden. 
Das schreckte Helen aus ihren Gedanken. Sie rappelte sich 
auf, ihr Trenchcoat nass vom Blut des Bruders. Aloysius war 
noch am Leben, er hatte es geschafft, wieder auf die Beine zu 
kommen, war hinter einer Bank in Deckung gegangen und 
feuerte nach wie vor auf das Pärchen, das kurz zuvor noch 
herumgeknutscht hatte.
Er gibt mir Deckung, damit ich fliehen kann.
Blitzartig drehte sie sich um und rannte los, so schnell sie 
konnte. Sie würde zur Fifth Avenue laufen, die Schützen 
in der Menge abschütteln, sich dann zum Dakota durch-
schlagen und dort wieder mit ihm zusammenkommen  … 
Weitere Schüsse und die Schreie von Menschen in Angst 
unterbrachen Helens angsterfüllte Gedanken.
Sie rannte weiter. Vor ihr lag die Fifth Avenue, hinter dem 
großen Steintor zum Park. Nur noch fünfzehn Meter …
»Helen!« Aloysius’ Ausruf drang aus weiter Ferne zu ihr. 
»Pass auf! Links von dir!«
Sie blickte nach links. Im Dunkel unter den Bäumen sah sie 
zwei Männer in Jogginganzügen, die direkt auf sie zuspur
teten.
Sie bog in vollem Lauf ab, auf eine Gruppe von Platanen 
abseits des Hauptweges zu, und warf einen Blick nach hin-
ten. Die Jogger folgten ihr – und kamen rasch näher.
Weitere Schüsse fielen. Helen verdoppelte ihre Anstrengun-
gen, aber immer wieder sank sie mit den Absätzen in der 
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weichen Erde ein, was sie beim Laufen behinderte. Plötzlich 
spürte sie im Rücken einen fürchterlichen Aufprall, so dass 
sie zu Boden geschleudert wurde. Jemand packte den Kra-
gen ihres Trenchcoats und riss sie unsanft hoch. Sie wehrte 
sich und schrie, doch die beiden Männer hielten sie an den 
Armen fest und zogen sie Richtung Fifth Avenue. Mit Ent-
setzen erkannte sie die Gesichter.
»Aloysius!«, rief sie aus vollem Hals und blickte nach hinten 
über die Schulter. »Hilfe! Ich kenne diese Leute! Die sind 
vom Bund! Die bringen mich um! Hilf mir, bitte!«
Im schwindenden Licht konnte sie ihn gerade noch erken-
nen. Er hatte sich aufgerappelt, blutete stark aus der Schuss-
wunde am Bein und humpelte auf sie zu.
Vor ihr auf der Fifth Avenue stand ein Taxi mit laufendem 
Motor am Bordstein, es wartete – wartete auf sie und ihre 
Entführer.
Noch einmal schrie sie voller Verzweiflung: »Aloysius!«
Die Männer stießen sie vor sich her, öffneten die hintere Tür 
des Taxis und stießen sie auf den Sitz. Aloysius’ Kugeln prall-
ten von der gehärteten Windschutzscheibe ab.
»Los! Verschwinden wir hier!«, rief einer der Jogger auf 
Deutsch, während sie hinter Helen ins Taxi stiegen. »Gib 
Gas!«
Während Helen sich mit aller Kraft zur Wehr setzte und 
versuchte, mit der unverletzten Hand die Tür aufzustoßen, 
fuhr das Taxi vom Bordstein los. Ganz kurz sah sie ihren 
Mann im schummrigen Park. Er war auf die Knie gesunken 
und blickte noch immer in ihre Richtung.
»Nein!«, rief sie, während sie sich wehrte. »Nein!«
»Halt die Klappe!«, blaffte einer der Männer, holte aus und 
versetzte ihr einen Fausthieb an die Schläfe. Und dann wur-
de ihr schwarz vor Augen.
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Sechs Stunden später

Ein Arzt in zerknitterter OP-Kleidung steckte den Kopf ins 
Wartezimmer der Intensivstation des Krankenhauses Lenox 
Hill. »Er ist wach, Sie können jetzt zu ihm rein.«
»Gott sei Dank.« Lieutenant Vincent D’Agosta von der 
New Yorker Polizei steckte das Notizbuch, in dem er gelesen 
hatte, ein und stand auf. »Wie geht es ihm?«
»Keine Komplikationen.« Ein Anflug von Verärgerung 
huschte über die Gesichtszüge des Mediziners. »Allerdings 
sind Ärzte immer die schlimmsten Patienten.«
»Aber er ist doch nicht …«, begann D’Agosta, schwieg dann 
aber und folgte dem Arzt auf die Intensivstation.
Special Agent Pendergast saß aufrecht im Bett, mit Schläu-
chen an ein halbes Dutzend Überwachungsgeräte ange-
schlossen. In einem Arm steckte ein Infusionsschlauch, an 
den Nasenflügeln war eine Nasenkanüle befestigt. Das Bett 
war übersät mit Blättern aus seiner Krankenakte, und er hielt 
gerade eine Röntgenaufnahme in der Hand. Die schon im-
mer blasse Haut wirkte jetzt wie Porzellan. Ein Arzt beugte 
sich über das Krankenbett, vertieft in ein intensives Ge-
spräch mit dem Patienten. D’Agosta konnte Pendergasts 
Antworten zwar kaum verstehen, es war aber deutlich, dass 
die beiden Männer nicht gerade einer Meinung waren.
»… das kommt überhaupt nicht in Frage«, sagte der Arzt, als 
D’Agosta auf das Bett zutrat. »Wegen der Schussverletzung 
und des Blutverlusts stehen Sie immer noch unter Schock, 
und die Wunde selbst – von den beiden angebrochenen Rip-
pen ganz zu schweigen – muss abheilen und bedarf weiterer 
ärztlicher Behandlung.«
»Doktor«, antwortete Pendergast. Normalerweise war er 
der Inbegriff von Südstaatenhöflichkeit, jetzt aber hatte 
seine Stimme den Klang von Eisstücken, die auf Eisen pras-
selten. »Die Kugel hat den Wadenmuskel lediglich gestreift. 
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Weder das Waden- noch das Schienbein sind betroffen. Die 
Wunde war sauber, und es war auch keine Operation erfor-
derlich.«
»Aber der Blutverlust …«
»Ja«, unterbrach Pendergast, »der Blutverlust. Wie viele 
Blutkonserven habe ich bekommen?«
Schweigen. Dann: »Eine.«
»Eine Konserve. Wegen der Beschädigung der oberfläch
lichen Nebenvenen der Vena Giacomini. Eine Bagatelle.« 
Er schwenkte das Röntgenbild wie ein Fähnchen. »Und was 
die Rippen angeht, so haben Sie selbst gesagt: angebrochen, 
nicht gebrochen. Die sternalen Rippen fünf und sechs, an 
den Köpfchen, ungefähr zwei Millimeter entfernt von der 
Wirbelsäule. Da es sich dabei um sogenannte echte Rippen 
handelt, wird ihre Elastizität zu einer raschen Heilung bei-
tragen.«
Der Arzt wurde wütend. »Dr. Pendergast, ich kann es ein-
fach nicht erlauben, dass Sie das Krankenhaus in diesem Zu-
stand verlassen. Gerade Sie müssten doch – «
»Im Gegenteil, Doktor. Sie können es nicht verhindern. Der 
Zustand meiner lebenswichtigen Organe liegt im akzepta
blen Bereich. Meine Verletzungen sind geringfügig, und ich 
kann für mich selbst sorgen.«
»Ich werde in Ihrer Krankenakte notieren, dass Sie das 
Krankenhaus entgegen meinem ausdrücklichen Rat verlas-
sen.«
»Ausgezeichnet.« Pendergast schnippte das Röntgenbild 
wie eine Spielkarte auf den Tisch in der Nähe. »Wenn Sie 
mich jetzt bitte entschuldigen würden?«
Der Arzt warf einen letzten, gereizten Blick auf Pendergast, 
dann machte er auf dem Absatz kehrt und verließ den Raum, 
gefolgt von dem Mediziner, der D’Agosta begleitet hatte.
Jetzt wandte sich Pendergast D’Agosta zu, so als hätte er ihn 
gerade eben erst bemerkt. »Vincent.«
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D’Agosta trat rasch ans Krankenbett. »Pendergast. Mein 
Gott. Es tut mir so leid …«
»Warum sind Sie nicht bei Constance?«
»Sie ist in Sicherheit. Das Mount Mercy hat seine Sicher-
heitsvorkehrungen verdoppelt. Ich musste«, er stockte, um 
seine Stimme im Griff zu behalten, »nach Ihnen sehen.«
»Viel Lärm um nichts, aber trotzdem vielen Dank.« Pender-
gast entfernte die Nasenkanüle und zog die Infusionsnadel 
aus der Armbeuge, dann löste er die Blutdruckmanschette 
und das Pulsoxymeter. Er schlug die Bettdecke zur Seite und 
setzte sich auf. Seine Bewegungen wirkten langsam, fast ro-
boterhaft. Der Mann trieb sich mit eisernem Willen an, das 
war unverkennbar.
»Ich hoffe bloß, Sie beabsichtigen nicht tatsächlich, das 
Krankenhaus zu verlassen.«
Als Pendergast sich umwandte und ihn wieder ansah, brach-
te die Heftigkeit in seinem Blick  – wie glühende Kohlen 
in einem ansonsten leblosen Gesicht – D’Agosta augenblick-
lich zum Verstummen.
»Und wie geht es Proctor?«, fragte Pendergast, während er 
die Beine über die Bettkante schwang.
»Gut, laut Auskunft der Ärzte. Jedenfalls unter den Umstän-
den. Ein paar gebrochene Rippen, dort, wo das Projektil auf 
die kugelsichere Weste getroffen ist.«
»Judson?«
D’Agosta schüttelte den Kopf.
»Bringen Sie mir meine Kleidung.« Mit einem Nicken deu-
tete Pendergast zum Kleiderschrank.
D’Agosta zögerte, erkannte, dass Widerspruch zwecklos war, 
und brachte sie ihm.
Im Aufstehen zuckte Pendergast zusammen, eine Sekunde 
lang schwankte er fast unmerklich, dann hatte er sich wie-
der im Griff. D’Agosta reichte ihm die Kleidungsstücke, 
Pendergast zog den Schutzvorhang zu.
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»Haben Sie eine Ahnung, was zum Teufel da im Park abge-
laufen ist?«, fragte D’Agosta. »Die Nachrichten bringen fast 
nicht anderes mehr. Fünf Tote, das Morddezernat ist völlig 
aus dem Häuschen.«
»Ich habe keine Zeit für Erklärungen.«
»Tut mir leid, aber Sie kommen hier nicht raus, ohne mir zu 
erklären, was da passiert ist.« Er zückte sein Notizbuch.
»Also gut. Ich rede mit Ihnen, so lange wie ich zum Anklei-
den brauche. Und dann gehe ich hier raus.«
D’Agosta zuckte mit den Schultern. Am besten nahm er, was 
er kriegen konnte.
»Es handelt sich um eine sorgfältig – außerordentlich sorg-
fältig – geplante Entführung. Diese Leute haben Judson er-
mordet und meine Frau entführt.«
»Diese Leute? Wer sind die?«
»Eine undurchsichtige Gruppe von Nazis oder Nachkom-
men von Nazis, die sich Der Bund nennt.«
»Nazis? Verdammt, was wollen die?«
»Die Motive dieser Leute sind mir ein Rätsel.«
»Ich benötige Details über den genauen Ablauf der Ereig-
nisse.«
Hinter dem Schutzvorhang sagte Pendergast: »Ich hatte 
mich mit Judson und Helen am Bootshaus verabredet, um 
Helen vor dieser Gruppe in Sicherheit zu bringen. Helen 
ist wie vereinbart um sechs eingetroffen. Mir wurde schnell 
klar, dass man uns in eine Falle gelockt hatte. Einer der 
Modellyachtbesitzer verhielt sich verdächtig. Er kannte sich 
überhaupt nicht mit Schiffen aus und war ängstlich und 
nervös – er schwitzte, obwohl es kühl war. Ich habe meine 
Waffe gezogen und ihn aufgefordert aufzustehen. Dann 
ging’s los.«
D’Agosta machte sich Notizen. »Wie viele Beteiligte?«
Pendergast hielt kurz inne. »Sieben, mindestens. Der Mo-
dellyachtbesitzer. Ein Liebespaar auf einer der Parkbänke – 
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die haben Judson erschossen. Ein vermeintlicher Obdach
loser, der Proctor angeschossen hat. Ihre Tatortermittler 
haben die Abfolge des Schusswechsels wahrscheinlich schon 
rekonstruiert. Es waren mindestens noch drei weitere Per
sonen beteiligt: zwei Jogger, die Helen entführt haben, als 
sie zu fliehen versuchte, und der Fahrer des Taxis, in das sie 
Helen hineindrängt haben.«
Pendergast trat hinter dem Schutzvorhang hervor. Sein nor-
malerweise makelloser Anzug sah furchtbar aus: das Jackett 
voller Grasflecken, der untere Teil eines Hosenbeins ein
gerissen und voll getrockneten Bluts. Er band sich die Kra-
watte und sah dabei D’Agosta an. »Adieu, Vincent.«
»Warten Sie. Wieso wusste dieser … Bund von Ihrer Ver
abredung mit Helen?«
»Eine ganz ausgezeichnete Frage.«
Pendergast griff nach einem metallenen Gehstock und wand-
te sich ab. D’Agosta packte ihn am Arm. »Das ist doch ver-
rückt, dass Sie das Krankenhaus verlassen, einfach so. Kann 
ich Ihnen denn nicht auf irgendeine Weise helfen?«
»Doch.« Pendergast nahm D’Agosta das Notizbuch samt 
Schreiber aus der Hand, schlug es auf und schrieb rasch 
etwas hinein. »Das ist das Kennzeichen des Taxis, in dem 
Helen entführt worden ist. Die letzten beiden Ziffern konn-
te ich nicht erkennen. Setzen Sie alles daran, das Kennzei-
chen zu identifizieren. Und das ist die Nummer des Taxis, 
aber die ist wertlos, nehme ich an.«
D’Agosta nahm das Notizbuch wieder an sich. »Garantiert.«
»Geben Sie eine Fahndung nach Helen heraus. Das könnte 
zwar kompliziert sein, da sie offiziell ja als tot gilt, aber ma-
chen Sie’s trotzdem. Ich besorge Ihnen ein Foto – es wird 
fünfzehn Jahre alt sein, die Forensiker sollen sie mit ihren 
Bildbearbeitungsprogrammen älter machen.«
»Sonst noch was?«
Pendergast schüttelte brüsk den Kopf, nur einmal. »Finden 
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Sie einfach nur das Taxi.« Und damit verließ er das Kran-
kenzimmer und humpelte den Flur hinunter, wobei er sei-
nen Gang beschleunigte.

22 Stunden später

Auf der Fahrt von Newark nach Westen fühlte D’Agosta 
sich in jene Zeit zurückversetzt, als er im 41. Bezirk in 
der damaligen South Bronx Streife gegangen war. Die her-
untergekommenen Läden, die mit geschlossenen Rollläden 
versehenen Gebäude, die völlig maroden Straßen – das alles 
erinnerte ihn an weniger glückliche Tage. Er fuhr weiter, 
während sich draußen vor der Windschutzscheibe immer 
trostlosere Bilder boten. Schon bald kam er im Zentrum der 
Misere an: Hier, inmitten der am dichtesten bevölkerten 
Megacity der USA, standen ganze Häuserblocks leer, die 
Gebäude ausgebrannte Hüllen oder Müllkippen. An einer 
Straßenecke fuhr er rechts ran, die Dienstwaffe dort, wo 
er schnell an sie herankommen würde. Aber dann sah er mit-
ten in dem ganzen Verfall ein einzelnes Gebäude – es stand 
da wie eine einsame Blume auf einem Parkplatz – mit Gar
dinen hinter den Fenstern, Geranien und hell gestrichenen 
Fensterläden: ein Ort der Hoffnung inmitten der Stadtwüs-
te. D’Agosta atmete tief durch. Die South Bronx hatte sich 
wieder erholt; dieses Viertel hier würde das ebenfalls schaf-
fen.
Er überquerte den Bürgersteig und ging über ein brach
liegendes Grundstück, wobei er lose Ziegelsteine mit dem 
Fuß zur Seite stieß. Pendergast war bereits eingetroffen. Der 
Agent stand am anderen Ende der Brache neben den aus
gebrannten Überresten eines Taxis und unterhielt sich mit 
einem uniformierten Polizisten und den Angehörigen eines 
kleinen Ermittlerteams. Pendergasts Rolls-Royce, der an der 


